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dem Eingang gab es einen Kiosk,
an dem wir das erste Bier und ein
paar von diesen seltsamen Ost-
zigaretten erstanden. Karo. Sie
schmeckten furchtbar. Der
Knaack Klub bestand nicht nur
aus dem bekannten Konzert-
raum, sondern hatte sozusagen
drei „Floors“. In dem Sinne war es
ein typischer 90er-Jahre-Club,
nur dass kein Techno lief. Im
obersten Geschoss des Querge-
bäudes gab es eine Mainstream-
disco, wo R.E.M. oder U2 gespielt
wurden, im Konzertraum spielte
irgendeine Punkband, und un-
ten im Keller des Seitenflügels
gab es HipHop. Die Beastie Boys
und Cypress Hill waren gerade
das Nonplusultra, also tanzten
wir dort.

Der Sammelraum war natür-
lich der Hinterhof. Hier saß man
herum und kiffte, trank Bier,
lernte sich kennen. Es war die
Zeit, als Berlin eine wiederver-
einte Ruine war, historisch inter-
essant, atmosphärisch überwäl-
tigend, ansonsten nicht weiter
von Belang. Den Knaack Klub ha-
be ich aber nie vergessen. Dort
habe ich einige sehr prächtige
Konzerte gesehen. Zweimal Hol-
ly Golightly, American Analog
Set, Girls Against Boys.

Damit ist es jetzt vorbei. Nach
mehr als 58 Jahren schließt der
Knaack Klub. Es ist nicht so, dass
er, der schon in der Frühzeit der
DDR als „Ernst Knaack Klub“ (be-
nannt nach dem kommunisti-
schen Widerstandskämpfer) für

Damals im Knaack
KLUBKULTUR Heute Abend öffnet der Knaack Klub das letzte Mal. Zum Abschied ein paar Erinnerungen

Weil es in Prenzlauer Berg noch
keine Telefone gab, hatten wir
unser Kommen per Postkarte an-
kündigen müssen. Nach einer
beschwerlichen Nacht auf dem
Dielenboden einer Butze in der
Lychener Straße zogen wir in den
Westen um, nur um abends mit
unserem weißen Mercedes wie-
der in den aufregenderen Teil
der Stadt zu fahren. Die Mauer
war gerade vier Jahre gefallen, im
Osten der Stadt war alles billiger
als im Westen, und so fuhren wir
durchs Brandenburger Tor, hin-
gen im Tacheles und im Obst und
Gemüse ab und fuhren schließ-
lich in die Greifswalder, zum
Knaack.

Die Greifswalder war eine
staubige, graue Straße. Neben

die Bespaßung der Jugend sorg-
te, abgewirtschaftet hätte. Aber
das Umfeld hat sich komplett ge-
ändert. Die neubürgerliche
Schicht hat Einzug gehalten, es
wurden Wohnhäuser gebaut und
bezogen, dann kamen die Be-
schwerden wegen des Lärms und
dann die Klagen. Der Knaack
Klub hat versucht zu reagieren.
Hat eine neue Anlage bestellt
und sich um den Lärmschutz ge-
kümmert. Der Konzertbetrieb
wurde eingeschränkt. Auf die
Dauer macht das alles natürlich
keinen Spaß. Jetzt schließt der
Klub – die letzte Bastion der Ju-
gendkultur in Prenzlauer Berg –
seine Pforten. RENÉ HAMANN

n  Heute, 19.30 Uhr letztes Konzert

Sie schwärmt davon, dass sie es
nur 500 Meter bis zum Zeuthe-
ner See haben, dass ihre Kinder
hier alle möglichen Wildtiere
kennenlernen. Die Wahlheimat
ist eine heile Welt für sie: „Die
Kinder hier haben noch ganz an-
dere Umgangsformen. Wenn sie
auf Großstadtkinder treffen,
sind sie richtig geschockt.“ Jetzt
fühlt sie sich betrogen von der
Politik und von der DFS. Sie hat
Angst, dass es bald vorbei sein
könnte mit dem Idyll.

Laut wie ein Güterzug

Sollten die Flugzeuge in zwei Jah-
ren tatsächlich ihr Haus überflie-
gen, dann will Matting wegzie-
hen: „Ganz weit weg. Raus aus
Deutschland.“ Die Initiative hat
berechnet, dass die Maschinen
den Ort in 600 bis 1.000 Meter
Höhe überfliegen werden. Ein Ki-
lometer Flughöhe hätte bei einer
startenden Boeing 737 einen
Schallpegel von 79 Dezibel zur
Folge. Das entspricht einem Bus,
der mit 60 Stundenkilometern
in 25 Metern Entfernung am
Haus vorbeifährt. Bei 500 Me-
tern Flughöhe wäre der Lärm ge-
nauso laut wie bei einem 100
Stundenkilometer schnellen Gü-
terzug, 86 Dezibel. Die Zahlen
stammen vom Brandenburger
Ministerium für Infrastruktur
und Landwirtschaft.

Für Steffi Matting geht es auch
um Demokratie. „In Zeuthen
herrscht gerade eine Stimmung
wie in der DDR vor dem Mauer-
fall“, glaubt sie. Ein ganz neuer
Zusammenhalt sei entstanden,
zum ersten Mal hätten die
Zeuthener ein gemeinsames
Ziel. Die Grafikerin hat Angst,
dass die Proteste bald gewalttätig
werden könnten. Wenn man sie
so reden hört, klingt es, als stehe
die Revolte kurz bevor. Einige De-
monstranten sprechen von „BBI
21“ und hoffen, dass sich in Ber-
lin eine ähnliche Protestbewe-
gung gegen den Flughafen for-
miert wie gegen das Bahnhof-
sprojekt in Stuttgart. Ist das Grö-
ßenwahn? Hat der Protest tat-
sächlich das Zeug für eine Mas-
senbewegung oder wird er nicht
einmal den Winter überstehen?

Der Berliner Protestforscher
Dieter Rucht hält es für Taktik,
dass die Lärmgegner über die be-
drohte Rechtsstaatlichkeit spre-
chen, wenn es eigentlich um die
Flugrouten geht. „Die Demonst-
ranten wollen ihre eigene Betrof-
fenheit nicht so sehr in den Mit-
telpunkt des Protests stellen. Ein
reiner Ich-Bezug würde nicht
ausreichen für eine Bewegung“,
meint Rucht. Er selbst bezweifelt

stark, dass es eine Neuauflage
der Stuttgart-21-Proteste in Ber-
lin geben wird. Die Bewegung
werde nur noch ein Stück weit
wachsen, dann kämen die Inter-
essengegensätze der Lärmgeg-
ner zum Tragen: „Es fehlt eine ge-
meinsame Grundsatzfrage für
einen Massenprotest.“ Das könn-
te laut Rucht die Forderung nach
einem Baustopp sein. Die meis-
ten Initiativen gegen Fluglärm
haben sich aber klar von dieser
Position abgesetzt.

Die neuen Krachmacher
BEWEGUNG Der Flugroutenstreit politisiert viele Menschen zum ersten Mal. Wissenschaftler bezweifeln, dass ihr Protest von Dauer ist

„In Zeuthen herrscht
gerade eine Stimmung
wie in der DDR vor
dem Mauerfall“
STEFFI MATTING, NEU-ZEUTHENERIN

VON MARTIN RANK

Martin Henkel ist erleichtert:
Endlich hat seine Bürgerinitiati-
ve ein Büro. Bis vor Kurzem quol-
len Tag für Tag Mitgliedschafts-
anträge aus Henkels Briefkasten.
Er ist Vorsitzender des Bündnis-
ses „Zeuthen gegen Fluglärm“.
Rund 1.600 Bürger sind in den
vergangenen zwei Monaten bei-
getreten, schätzt Henkel. Die Mit-
glieder zahlen zwar keinen Bei-
trag, aber trotzdem sagt der gro-
ße Zulauf viel aus über die Stim-
mung in Orten, die auf einmal
mit massivem Fluglärm vom
künftigen Großflughafen BBI in
Schönefeld rechnen müssen.
Denn in Zeuthen, einer Gemein-
de am südöstlichen Rand von
Berlin, leben gerade einmal
10.000 Menschen. „Es wollen
sich mehr engagieren, als mög-
lich ist“, sagt Henkel, der – wenn
er sich nicht mit Flugrouten be-
fasst – in Berlin als Versiche-
rungsmakler arbeitet. „Anfangs
waren die Bürger orientierungs-
los. Jetzt sind sie einfach nur
noch wütend.“

Zeuthen gehört zu den Orten,
die am stärksten vom Lärm be-
troffen wären, wenn Starts und
Landungen des BBI auf den Rou-
ten abgewickelt würden, die die
Deutsche Flugsicherung (DFS)
im September überraschend
vorgestellt hat. Bislang glaubten
die Zeuthener, sie blieben weit-
gehend verschont. Viele hatten
die Routen genau studiert, bevor
sie herzogen.

„Paradies“ in Gefahr

Nun geht halb Zeuthen auf die
Straße, viele der Lärmgegner
zum ersten Mal. Auch Henkel
war politisch noch nie aktiv, sagt
er. Aber auf einmal spricht der
Mann mit dem braunen Sakko,
dem braunen Pullover, der brau-
nen Hose und der braunen Brille
vor tausenden Demonstranten.
Es sind vor allem Familien, die
vor dem Berliner Großstadtlärm
in das „Paradies im Grünen“ ge-
flüchtet sind, wie die Gemeinde
sich selbst gern nennt. Zeuthen
gehört zu den jüngsten Orten
Brandenburgs, mehr als 2.000
Kinder leben hier.

Auch die Mattings sind aus
Berlin hergezogen. Für Steffi, die
39-jährige Grafikerin, geht es
nicht einfach nur um Lärm.
Wenn die Mutter von zwei Kin-
dern über das Thema spricht,
wirkt es, als ginge es um ihre
blanke Existenz. Mit ihrem Mann
hat sie sich hier ein Haus gebaut.
„Es war einfach alles perfekt. Wir
wollten hier Wurzeln schlagen.“

Andererseits: Bislang sind die
Bürgerproteste ausgesprochen
stabil. In Lichtenrade gehen
schon seit sieben Wochen Mon-
tag für Montag Tausende auf die
Straße, sogar bei Regen. In
Stahnsdorf, einem 14.000-Ein-
wohner-Städtchen südwestlich
von Berlin, kamen am 20. No-
vember 8.000 Menschen zur De-
mo. Für ihre Protestkultur sind
diese Orte nicht gerade bekannt.
In Lichtenrade gab es die letzte
Demonstration vor 31 Jahren, er-

innert sich ein ehemaliger Pfar-
rer, der dabei war. Damals ging es
gegen den Nato-Doppelbe-
schluss.

Für den Soziologen Jochen
Roose ist das Entscheidende,
dass überhaupt eine Protestin-
frastruktur geschaffen wird.
„Wenn einmal eine starke Struk-
tur da ist, bleibt sie lange erhal-
ten und kann schnell mobilisie-
ren, wenn das Thema wieder
akut wird.“ Gut organisiert sind
sie tatsächlich, die Fluglärmgeg-
ner. Ein Dutzend der mehr als 30
Initiativen haben sich zusam-
mengeschlossen, das Bündnis
verfügt sogar über eine eigene
Rechtsabteilung. Dieter Rucht
pflichtet Roose bei: „Die Men-
schen haben sehr starke Motive:
Sie sehen als gefährdet an, was
sie sich über Jahre aufgebaut ha-
ben. Darum werden sie lange
durchhalten.“ Das müssen die
Demonstranten auch, wenn sie
Druck auf die Politik ausüben
wollen. Denn eine Entscheidung
über die Routen gibt es voraus-
sichtlich erst 2012.

Hausverkauf? Zwecklos

Auch den Rentner Wilhelm Hen-
ry hat der Konflikt um die Flug-
routen zum ersten Mal so richtig
politisiert. In seinem ganzen bis-
herigen Leben war der 70-Jährige
vier- oder fünfmal demonstrie-
ren, schätzt er, bis er erfuhr, dass
die Flugzeuge genau über sein
Haus im Waldblick donnern sol-
len, südlich von Lichtenrade. Vor
16 Jahren hat es der ehemalige
Manager gebaut. „Nun werden
wir es verlassen müssen, schon
wegen der Lungenkrankheit
meiner Frau. Die Luft würde sich
hier deutlich verschlechtern“,
sagt Henry. 350.000 Euro habe
die beiden das Haus gekostet.
Jetzt versucht der Rentner ver-
geblich, es zu verkaufen. Er rech-
net mit Verlusten im sechsstelli-
gen Bereich. Der ehemalige Ma-
nager erinnert sich, dass er ein-
mal gegen Atomkraft auf die
Straße gegangen ist. Richtig be-
wegt habe ihn das aber nie. „In
dieser Heftigkeit ist es das erste
Mal“, sagt er. Momentan gehe er
zur Demo, so oft er könne.

Die Geschichten der einzel-
nen Fluglärmgegner ähneln sich.
Alle vereint sie die Angst, dass zu-
nichte gemacht wird, was sie sich
in vielen Jahren aufgebaut ha-
ben. Auch wenn es deshalb nicht
zur Revolution kommen wird:
Die Wut der Lärmgegner ist groß.
Die Frage ist, wie groß sie in zwei
Jahren noch ist – wenn die end-
gültige Entscheidung über die
Flugrouten fällt.

Generationenübergreifend: eine Familie beim gemeinsamen Flugroutenprotest in Teltow Foto: reuters
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